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Vorwort

Das Stift Göttweig mit seiner 900-jährigen Geschichte bildet seit seiner Gründung das 
spirituelle Zentrum für seine Pfarren und bietet vielen Orientierung und Halt suchenden 
Menschen ein Dach über dem Kopf. Das 300 Jahre alte Dach aus der Barockzeit musste 
von 2013 bis 2018 zur Gänze saniert werden – eine Mammutaufgabe!

Wenn ich heute innerlich bewegt zurückblicke, verbinde ich mit meinem Dank viele 
Namen. Allen voran danke ich Landeshauptmann a.D. Dr. Erwin Pröll, der nicht nur 
das Kuratorium für die Dachsanierung angeregt, sondern es auch persönlich geleitet 
hat. Danke auch an Landeshauptfrau Mag. Johanna Mikl-Leitner, dass sie nahtlos den 
Vorsitz übernommen hat.

Mein Dank gilt dem Team vom Land Niederösterreich mit Mag. Grüneis und 
MMag. Kallina an der Spitze für die professionelle Zusammenarbeit, ebenso dem 
Bundesdenkmalamt mit Landeskonservator Dr. Fuchsberger und Mag. Kohlert.
Phänomenal war das Engagement unseres Fördervereins unter der Leitung von Präsident 
Mag. Hameseder und der Einsatz von vielen Ehrenamtlichen bei den diversen Aktionen.

Mit großem Respekt gehen meine Gedanken zu Baumeister Ing. Griebaum mit seinem 
Team, der an Aufmerksamkeit und nachhaltiger Umsicht nicht zu übertre� en war. Ihm 
zur Seite standen seitens des Stifts Mag. Grabner für die Finanzierung, Frater Andreas 
für das Bauamt und P. Maurus als Kämmerer. Und zuletzt großes Lob an die Firmen mit 
ihren Verantwortlichen, aber vor allem an die Bauarbeiter: Hochachtung und Respekt!

Für sechs Jahre unfallfreie Dachsanierung geht mein allerletzter dankbarer Blick ganz 
nach oben – zum dreifaltigen Gott: IHM zu Ehren ist dieses Kloster errichtet. Für IHN 
und für alle, die zu IHM � nden wollen, soll unser Stift – gut bedacht – wieder für lange 
Zeit zur Verfügung stehen!

Abt Columban Luser OSB
Stift Göttweig



Vorwort

Johanna Mikl-Leitner
Landeshauptfrau von Niederösterreich

Seit mehr als 900 Jahren beten und arbeiten Mönche nach der Regel des Hl. Benedikts im 
Stift Göttweig. Sie haben im Laufe einer wechselvollen Geschichte diesen Ort zu einem 
spirituellen und kulturellen Zentrum im Herzen Niederösterreichs entwickelt, das heute 
von zahlreichen Touristen und Touristinnen aufgesucht wird und so als eine der größten 
Sehenswürdigkeiten des Landes gelten kann. Stift Göttweig ist zugleich ein wichtiger Teil 
des von der UNESCO zum Welterbe erklärten Donautals Wachau.

Vor genau 300 Jahren wurde die mittelalterliche Klosteranlage von einem verheerenden 
Brand verwüstet und danach in barocken Formen nach Plänen von Johann Lucas von 
Hildebrandt zum überwiegenden Teil neu errichtet.

Trotz der guten Instandhaltung war vor einigen Jahren klar, dass die Stiftsdächer erneuert 
werden müssen. In sechs Jahresetappen von 2013 bis 2018 wurden – begleitet durch ein 
Kuratorium unter dem Vorsitz des Landes Niederösterreich – alle Dach� ächen neu gedeckt 
sowie ergänzend dazu Kamine und Gaupen, Verblechungen und einige Fassaden saniert. 
Die Arbeiten konnten vor kurzem ganz plangemäß und unfallfrei abgeschlossen werden.

Dies ist Anlass, sich in der vorliegenden Ausgabe der Broschüre „Denkmalp� ege in 
Niederösterreich“ ausschließlich dem Stift Göttweig, dem Stiftsbrand vor 300 Jahren, dem 
Wiederaufbau sowie der jetzt zu Ende gegangenen Dachbaustelle zu widmen. 

Zur Unterstützung der Finanzierung der Kosten für die Dachneudeckung wurde 
der Verein der Freunde des Benediktinerstiftes Göttweig gegründet, der das Projekt 
„WeltkulturGUT BEDACHT“ mit der beachtlichen Summe von über 1 Mio. Euro 
unterstützen konnte. Allen Spendern und Spenderinnen sei für die Beteiligung an diesem 
ambitionierten Projekt herzlich gedankt! 

Dank der Anstrengungen und des Mutes des Stiftskonvents, sich dieser großen Aufgabe 
zu stellen, steht nun Stift Göttweig. Gut Bedacht. mit neuen Tonziegeln gesichert für viele 
Jahrzehnte über dem wunderschönen Donautal.

Allen Lesern und Leserinnen wünsche ich viel Freude beim Eintauchen in die Geschichte 
dieser für unser Land so bedeutenden Stiftsanlage in Göttweig!



Editorial

Die Bewahrung des Kulturerbes Stift Göttweig für die kommenden Generationen stellt als Ort 
einer 900-jährigen Geschichte eine ganz besondere Leistung dar. Zugleich ist das Wissen und 
die wissenschaftliche Aufarbeitung der Entstehung dieses Kultur-Raumes von ganz besonderem 
Wert. Die Frage stellt sich: Wie viele Gebäude, die wir derzeit neu errichten, werden wohl auf 
eine annähernd lange Lebensdauer blicken können wie dieses barocke Stift? Eingebettet in einen 
Lebenszyklus, der zugleich nachhaltig und innovativ ist? Göttweig wurde nach dem großem 
Brand von 1718 ganz neu gedacht: Eine neue, moderne Umgestaltung der baulichen Anlage sollte 
sowohl dem Seelischen neuen Entfaltungsraum bieten als auch das neue Stift als ein Zentrum 
der Wissenschaftsp� ege festigen. Bis heute sind die Leitmotive des Stiftes kulturelles Erbe und 
Bestandsgarantie zugleich: spirituelles Leben, Wissenschaft und nachhaltige Wirtschaftsführung.

Denn Re-Cycling und Up-Cycling sind keine Er� ndungen von heute. Neben Steinbrüchen 
waren die Ruinen des abgebrannten Klosterkomplexes eine wichtige Materialquelle. Aber auch 
Holz aus dem alten Kloster wurde in Zweitverwendung in die neuen Klostergebäude eingebaut. 
Eine technische Meisterleistung stellt die Aufzugsmaschine für Baumaterialien dar, die über ein 
Wasserpumpwerk am Fuß des Göttweiger Berges betrieben wurde. Schneller und kostengünstiger 
konnten so Ziegel, Kalk und Holz auf den Stiftsberg gebracht werden. Dank dieser Innovation 
war bereits nach fünf Jahren Bauzeit der Osttrakt des Stiftes bewohnbar.

Aus vielen Gründen konnte die Göttweiger Klosteranlage nicht gänzlich vollendet werden. 
Nur ein Kupferstich aus 1744 von Salomon Kleiner zeigt die ursprünglich von Abt Bessel 
und Lukas von Hildebrandt geplante monumentale Klosteranlage.

Dadurch aber blieben uns, den Nachgeborenen, mit der Burg an der Südseite und der 
Erentrudiskapelle mittelalterliche Bauteile erhalten, die uns von der Baugeschichte fast 
eines Jahrtausends erzählen.

In diesem Sinne
Christian Knechtl
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Geschichte des Stifts Göttweig

Daniel Frey Anfänge im hohen Mittelalter
Unser Wissen über die frühesten Ereignisse der 
Stiftsgeschichte, die in unmittelbarem Zusammen-
hang mit christlich-spirituellem Leben am Gött-
weiger Berg stehen, speist sich aus der so genann-
ten „Vita Altmanni“. Diese Erzählung über das 
Wirken Bischofs Altmann von Passau (ca. 1015–
1091), der als Gründer Göttweigs gilt, wurde etli-
che Jahrzehnte nach dessen Tod – vermutlich unter 
dem Göttweiger Abt Chadalhoch – in den 1130ern 
verfasst und re�ektiert die umwälzenden politi-
schen Ereignisse des späten 11. Jahrhunderts, in 
deren Kontext die Gründung des Stifts zu sehen 
ist. Die jahrzehntelangen tiefgreifenden Krisen und 

Spannungen zwischen dem Kaiser des Hl. Römi-
schen Reichs und dem apostolischen Stuhl in Rom 
– heute gemeinhin unter dem Begri� des Investi-
turstreits bekannt – zwangen den Passauer Bischof 
Altmann, der sich um die Durchsetzung päpstli-
chen Reformwerks in Teilen des Reichs bemühte, 
an den Rand seiner weitläu�gen Diözese zu �iehen. 

Dort, in der Mark an der Donau, der süd-
östlichen Grenzregion des Reichs, suchte der in 
Bedrängnis geratene Bischof Altmann von Passau 
in einem günstigeren politischen Klima unter dem 
Babenberger Markgrafen Leopold II. sein Reform-
werk fortzuführen. Vermutlich fand er am Gött-
weiger Berg bereits christlich-sakrale Infrastruktur 

Bischof Altmann von 
Passau als Gründer von 
Göttweig, Federzeich-
nung aus einer Hand-
schrift des 12. Jahrhun-
derts (links)

Barocke Kupferstich-
kopie der Göttweiger 
Gründungsurkunde mit 
heute verlorenem Siegel 
(rechts)
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vor. Neben der schon 1072 geweihten Kapelle der 
hl. Erentrud berichtet die „Vita Altmanni“ von 
weiteren sieben Kirchen und Kapellen, die sich am 
und um das Areal des heutigen Klosters gruppier-
ten und bis in die 1130er errichtet worden waren. 
Als Gründungsdatum Göttweigs gilt dennoch das 
Jahr 1083, auf das der Stiftsbrief aus dem 12. Jahr-
hundert datiert wird. In dieses Jahr �el die Weihe 
des Marienaltars – der heutigen Stiftskirche. 

Die Zeit der Chorherrengemeinschaft, deren 
Ansiedlung Altmann im Zuge seines Reformpro-
gramms (nicht nur) am Göttweiger Berg forcierte 
und die im Chorherrenstift St. Nikola bei Passau – 
ebenfalls eine Gründung Altmanns – ein Vorbild 
hatte, währte nicht über seinen Tod 1091 hinaus. 
Die „Vita Altmanni“ erzählt von Disziplinlosigkeit 
innerhalb der Gemeinschaft, die schließlich mit der 
Annahme der Benediktusregel und der Einleitung 
neuer Reformimpulse in Göttweig überwunden 
wurde. Die Impulse kamen maßgeblich aus der 
Abtei St. Blasien im Schwarzwald, einem der hoch-
mittelalterlichen Reformzentren. Der dortige Prior, 
Hartmann, zog schließlich mit einigen Brüdern 
nach Göttweig, wo er von Bischof Ulrich von Pas-
sau, Altmanns Nachfolger, 1094 als Abt eingesetzt 

wurde. Im Zuge dieser Reform des klösterlichen 
Lebens in Göttweig kam es auch – um 1100 – zur 
Gründung eines Nonnenkonvents an der Fladnitz, 
im heutigen Klein-Wien, wo das St. Blasius-Patro-
zinium der dortigen Pfarrkirche immer noch ein 
beredtes Zeugnis dieser hochmittelalterlichen Ent-
wicklungen darstellt. 

Die folgenden Jahrzehnte waren gekenn-
zeichnet von einer wirtschaftlich-politischen Sta-
bilisierung des Göttweiger Konvents, wovon die in 
der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts einsetzende 
systematische Produktion von Schriftgut im Stift 
zeugt. Neben der „Vita Altmanni“ sowie der „Gött-
weiger Chronik“ – Aufzeichnungen, die etwa der 
einzige Beleg für die 1072 vorgenommene Weihe 
der Erentrudiskapelle sind – �nden sich nun erst-
mals pragmatische Aufzeichnungen über Grund-
besitz in Form der beiden Traditionsbücher, einer 
im südostdeutschen Raum einzigartigen Quel-
lengattung, die nach wie vor einer systematischen 
Auswertung harren. In diesen Jahrzehnten nahm 
auch eine rege Buchproduktion im Göttweiger 
Skriptorium ihren Ausgang, dessen Arbeit auch 
die folgenden Jahrhunderte über andauern sollte 
und gegenwärtig in der reichen Bibliothek und 

Fresko-Darstellung aus 
der Gründungslegende 
des Klosters in der Gött-
weiger Stiftskirche, 
1682
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Handschriftensammlung des Stifts von Fachleuten 
erforscht wird. 

Göttweig wurde in weiterer Folge selbst zu 
einem Zentrum reformierten klösterlichen Lebens 
in Österreich. Prominente Tochtergründungen im 
Laufe des 12. Jahrhunderts waren St. Labrecht, 
Garsten, Seitenstetten, Gleink. Aber auch die 
bestehenden Klöster Lambach und Melk sahen sich 
durch die Reform St. Blasianer Prägung von Gött-
weig aus beein�usst. Mit dieser prominenten Rolle 
in der geistlichen Reformbewegung ging auch 
die Verbindung zu höchsten Kreisen der politi-
schen Eliten Österreichs einher, mit denen sich vor 
allem bei der Land erschließung – etwa im heutigen 
Waldviertel – Berührungspunkte ergaben. Im neu 

gerodeten Land war Göttweig früh durch ein Netz 
an Pfarren vertreten, zu den ersten Erwähnungen 
zählt Kottes unter Abt Nanzo 1121/22. Weitere 
Besitzschwerpunkte �nden sich um den Göttwei-
ger Berg, im Horner Umland und am Kamp sowie 
in der weiteren Region Krems-Stein, in der Umge-
bung St. Pöltens und entlang der Schmida im 
Weinviertel. Aufschluss über den frühen Grund-
besitz sowie über die Interaktionen mit lokal und 
überregional agierenden Adelsfamilien gibt bis ans 
Ende des Mittelalters der reiche Urkundenbestand 
des Stiftsarchivs, der aktuell ebenfalls einer wissen-
schaftlichen Analyse unterzogen wird. 

Etablierung im späten Mittelalter
Zum Ende des Mittelalters verdichten sich Nach-
richten, die von einer Intensivierung der Kon�ikte 
zwischen Göttweig und dem Bistum Passau berich-
ten, dessen Eigenkloster das Stift seit seiner Grün-
dung durch einen Passauer Bischof war. In Göttweig 
war man schon im Laufe des Mittelalters darum 
bemüht, rechtliche Zugeständnisse und die Auswei-
tung der eigenen Kompetenzen gegenüber den Pas-
sauer Bischöfen zu erwirken. Streitigkeiten entstan-
den beispielsweise aus Visitationen der Bischöfe 
selbst und den daraus resultierenden Konsequenzen 
für die Lebensweise des Konvents, die oft gegen den 
Willen seiner Mitglieder erfolgten. Auch Übergri�e 
durch bischö�ich-passauische Amtsträger spielten 
eine Rolle, etwa zum Ende des 15. Jahrhunderts, als 
sich ein Streit zwischen Abt Matthias I. und Bischof 
Christoph um die Pfarre Mautern zuspitzte. Diese 
Kon�ikte setzten sich bis weit in die Frühe Neu-
zeit fort und wurden erst durch die Erhebung Wiens 
zum Erzbistum 1722 beendet. Im Zuge dieses Erhe-
bungsprozesses entstanden in Kreisen des Wie-
ner Hofs kurzzeitig Pläne, Göttweig – neben Melk 
und Klosterneuburg – zu einem Su�raganbistum zu 
erheben und seinen damaligen Abt, Gottfried Bessel, 
zum Bischof zu machen.

Wechselvolle Zeiten: Krisen und Aufschwünge am 
Beginn der Frühen Neuzeit
Nicht nur die Beziehungen zum Passauer Bis-
tum waren krisenhaft, auch die wirtschaftliche 

Göttweig unter dem 
Schutz Mariens, 
barocke Kopie eines 
Gemäldes aus dem 
17.�Jahrhundert
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Situation und die unsicheren politischen Zustände, 
nicht zuletzt aufgrund der konfessionellen Spal-
tung, stellten die Klostergemeinschaft im 16. Jahr-
hundert vor existenzielle Herausforderungen. Nach 
dem Tod Abt Leopold Ruebers 1556 befand sich 
nur mehr ein Konventuale im Stift. Ruebers Nach-
folger, Abt Michael Herrlich, machte sich an die 
wirtschaftliche Sanierung des Stifts, was jedoch 
durch die Brandkatastrophe vom 29. Mai 1580, 
als der Blitz um 22 Uhr in einen Turm des Stifts 
fuhr, zunichte gemacht wurde. Bis zum Ende des 
Jahrhunderts war Abt Michael mit der Leitung des 
Wiederaufbaus von Stift und Konvent sowie der 
wirtschaftlichen Sanierung befasst. Hinzu kamen 
politische Ereignisse wie die Durchführung gegen-
reformatorischer Maßnahmen gegen die konfessi-
onelle Spaltung und gewalttätige Bauernunruhen, 
die es zu bewältigen galt. Nach 36-jähriger Regie-
rung resignierte der Abt schließlich im Jahr 1604. 
Noch heute wird seiner Person im Stift als dessen 
zweiter Gründer gedacht. 

Abt Michaels unmittelbare Nachfolger sahen 
sich mit ähnlichen Herausforderungen konfrontiert: 

Der Konvent musste personell gestärkt, bauliche 
Maßnahmen ergri�en (etwa nachdem 1608 die Kir-
che des Nonnenklosters abgebrannt war), und die 
wirtschaftliche Sanierung fortgesetzt werden. Der 
weite Vorstoß schwedischer Truppen nach Nieder-
österreich im Zuge des Dreißigjährigen Kriegs sowie 
die ständige Bedrohung durch osmanische Sol-
daten im 17. Jahrhundert setzten Stift, Land und 
Bevölkerung durch die Einhebung von außeror-
dentlichen Steuern für die Kriegsführung schweren 
�nanziellen Belastungen aus, die eine geregelte Wirt-
schaftsführung des Klosters weiter erschwerten. Den 
Höhepunkt erreichte die Auseinandersetzung mit 
den osmanischen Truppen unter der Amtszeit des 
Abtes Johannes Dizent in den 1680er Jahren. Von 
dem Ausbruch einer schweren Pestepidemie 1678 
waren weite Teile der niederösterreichischen Bevöl-
kerung doppelt getro�en. Umherziehende osma-
nische Truppen verursachten schwere Schäden an 
Kirchengebäuden und Höfen in Göttweiger Pfar-
ren (z.B. Hainfeld und St. Veit a. d. Gölsen). Abt 
Dizent nahm sich in seiner Tätigkeit als Abgeord-
neter des Prälatenstandes in den Landtagen der 

Matthäus Merian d. Ä., 
Stein und Mautern mit 
Göttweig, kolorierter 
Kupferstich, 1649
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niederösterreichischen Stände des besonderen Schut-
zes der Landbevölkerung an – sie sollte ihr Vieh 
sowie Hab und Gut im Kloster unterbringen kön-
nen – und genoss überdies hohes Ansehen bei Kaiser 
Leopold I., der zeitweise im Stift residierte. 

Spätbarocke Blütezeit
Die Amtszeit des Abtes Johannes Dizent war in 
künstlerisch-wissenschaftlicher, aber auch politi-
scher Hinsicht wegweisend für die Regierung des 
Abtes Gottfried Bessel (1714–1749). Nach dem 
zweiten großen Stiftsbrand vom 17. Juni 1718 
erlebte das Kloster seine bisher letzte umfassende 
architektonisch-bauliche Neugestaltung, in der 
es bis zum heutigen Tag in unsere Wahrnehmung 
tritt. Abt Bessel war nicht nur Bauherr, sondern 
auch Gelehrter, Politiker und – selbstverständlich – 
Kirchenmann. Er war bestens in hö�schen Wiener 
Kreisen vernetzt, für die er diplomatische Missio-
nen im Reich übernahm, arbeitete vor seiner Zeit 
als Abt an der Kurie in Rom und p�egte freund-
schaftliche Verbindungen zur ein�ussreichen Fami-
lie Schönborn, die ihn schon in jüngeren Jahren 
gefördert hatte. Mit zahlreichen gelehrten Mit-
arbeitern vergrößerte er die Stiftsbibliothek ganz 

entscheidend und begründete die umfangreichen 
Göttweiger Sammlungen – die Kunst- und Natu-
raliensammlung und die graphische Sammlung. 
Ebenso trug er maßgeblich zur P�ege der baro-
cken Klostermusik bei. Die vielfältigen Aspekte des 
Stiftbetriebs unter Bessel sind derzeit Gegenstand 
umfassender Forschungen. 

Entwicklungstendenzen seit 1800 
Seit der Zeit Gottfried Bessels blieben die Leitli-
nien der Entwicklung des Stifts am Göttweiger 
Berg weitgehend konstant. Traditionen der Wissen-
schaft und Gelehrsamkeit, die schon durch Bessels 
Vorgänger etabliert worden waren, haben sich seit-
her verfestigt: Abt Magnus Klein und seine Mitar-
beiter P. Hartmann Dückelmann und P. Erembert 
Stiefvater erfassten in den 1770er Jahren Abschrif-
ten und Editionen unzähliger mittelalterlicher 
Quellen aus hunderten Klöstern des deutschspra-
chigen Raums, die in der Stiftsbibliothek überlie-
fert sind. Klein galt als einer der wichtigsten öster-
reichischen Historiker seiner Zeit. Abt Altmann 
Arigler, seines Zeichens selbst gelehrter �eologe 
und Exeget, verfolgte das Ziel, Göttweig zu einem 
Zentrum der Wissenschaftsp�ege zu machen und 

Abt Gottfried Bessel 
(reg. 1714–49) (links)

Abt Magnus Klein (reg. 
1768–83) (rechts)
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vergrößerte den Ruf der Göttweiger Hauslehran-
stalt für Kandidaten anderer Benediktinerstifte in 
den Jahren 1814–1820. Abt Adalbert II. Fuchs 
schloss an die umfangreichen Quellenstudien 
Magnus Kleins zur österreichischen Geschichte 
an und brachte in den ersten beiden Jahrzehn-
ten des 20. Jahrhunderts zahlreiche Editionen 
und Untersuchungen zu Göttweiger Urkunden, 
Urbaren und Nekrologien des Mittelalters in den 
Druck. Schlussendlich vermachte der 2017 verstor-
bene Göttweiger Kunsthistoriker P. Gregor Lech-
ner seine mehrere zehntausend Bände umfassende 
Fachbibliothek dem Stift, die als Schlüssel zur 
Erforschung der Göttweiger Kunstschätze gilt. 

Spätestens seit den wirtschaftlichen Krisen, 
die das 19. Jahrhundert dem Stift brachte – aus-
gelöst durch Säkularisationen und den Einmarsch 
französischer Truppen in den ersten beiden Jahr-
zehnten sowie soziale Reformen und die Grundent-
lastung zur Mitte des Jahrhunderts – wurden die 
Kunstschätze auch zu einem wirtschaftlichen Fak-
tor. Besonders während der kommissarischen NS-
Administration durch die Stadt Krems ab 1939 
wurden zahlreiche mittelalterliche Handschriften 
und andere Kulturgüter aus dem Kloster gescha�t 

und fanden sich teilweise sogar im Ausseer Salz-
bergwerk wieder. Die Aufarbeitung dieser Episode 
sowie die laufende Restitution von immer noch 
außerhalb des Stifts be�ndlichen Kunstgütern dau-
ern bis heute an. Glücklicherweise forcierte schon 
Abt Arigler in Zeiten wirtschaftlicher Not den 
Holzverkauf aus einem professionell und nachhal-
tig bewirtschafteten Stiftsforst (unter dem damali-
gen Waldmeister P. Koloman Wiest) und bediente 
damit die mit Abstand wichtigste der traditionel-
len Göttweiger Einkommensquellen, neben der 
Weinwirtschaft und zeitweise der Produktion von 
Wolle sowie dem Liegenschaftsverkehr. Die Stärke 
dieses traditionellen Erwerbszweigs ist bis heute 
ein Aushängeschild der Stiftswirtschaft, sodass 
die Kunstschätze nicht dem Ausverkauf, sondern 
der Forschung und den Besuchern zur Verfügung 
stehen. Seit der Errichtung des Stiftsrestaurants 
1969–1971 wuchs die Bedeutung des Tourismus 
für das Stift kontinuierlich. Die Vermittlung der 
geschichtsträchtigen Leitmotive des Stifts als des-
sen kulturelles Erbe – spirituelles Leben, Seelsorge, 
nachhaltige Wirtschaftsführung und Wissenschaft 
– stellt heute eine der wichtigsten Aufgaben des 
Klosterbetriebs dar.

Abt Altmann Arigler 
(reg. 1812–46) (links)

Abt Adalbert I. Dungel 
(1886–1923) (rechts)
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Der Stiftsbrand von 1718 

Franz Schuster Vier Jahre vor dem Brand wird Gottfried Bessel 
Abt des Stiftes Göttweig. Seine Wahl fällt in eine 
Zeit, in der Burgen, Schlösser und auch Stifte um- 
oder neugebaut werden; personelle und �nanzielle 
Ressourcen, die in anderen Jahrzehnten Kriegen 
geopfert werden mussten, können damals in Bautä-
tigkeit �ießen. Von Anfang seiner Amtszeit an zeigt 
auch Bessel Interesse an einem möglichen Neubau, 
belegbar an seinen Kontakten zu Baumeistern und 
den Ankäufen von Fachliteratur. Der Brand als 
Anlass hat ihn o�enbar überrascht, aber doch nicht 
gänzlich unvorbereitet gefunden.

Der Brand im „Diarium Gottwicense“
Über den Hergang des Brandes sind wir durch das 
„Diarium Gottwicense“ des P. Gregor Schenggl 
(1684–1750) unterrichtet. Als Prior zeichnete 
er darin die Geschehnisse im Stift und in seiner 

Der Großbrand vom 17. Juni 1718 hat die äußere 
Erscheinung des Stiftes Göttweig nachhaltig ver-
ändert. In den älteren Ansichten, wie sie uns im 
Rotelbuch (1532/1669 und um 1626) und in ver-
schiedenen Drucken erhalten sind, ist das Stiftsge-
bäude als ein unregelmäßig gewachsener Komplex 
dargestellt. Zu seinem Kern gehört die Stiftskir-
che mit dem nördlich daran anschließenden Kreuz-
gang (15. Jahrhundert) sowie die mittelalterliche 
Burg mit Wassergraben. Es �nden sich innerhalb 
der Wehrmauern und Türme auf dem unebenen 
Gelände des Göttweiger Berges aber auch Wirt-
schaftsgebäude und Ställe, Kanzlei und Schule, 
dazwischen gesetzte Sakralräume wie die Sebastia-
nikapelle, die Gotthardkirche oder der im 17. Jahr-
hundert errichtete sogenannte „neue Kreuzgang“ 
mit der Benediktskapelle, ebenso wie die Taverne 
und das Gästehaus beim Haupteingang.

Ansicht des alten Klos-
ters im Göttweiger 
Rotelbuch, um 1626
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Das aus der Kirche 
gerettete Hochaltarbild 
von Johann Andreas 
Wolff, 1694

Allerheiligsten). Während des zweiten Psalms der 
Vesper ist der Ruf zu hören: „Das Kloster brennt“; 
der Prior läuft zum Kircheneingang und seine erste 
Reaktion auf das herannahende Feuer mag heute ver-
wundern: Er gibt mit der Monstranz einen Segen in 
Richtung Feuer. Die Vesper wird sogar noch fertig 
gebetet, allerdings – wie ausdrücklich festgehalten – 
„sine cantu“, also o�enbar nur rasch rezitiert, bevor 
die Sicherungsmaßnahmen voll anlaufen.

Als Ausgangsort des Brandes gibt Schenggl an: 
„die (Fass)Binder-Werkstatt, neben der Schmiede-
Werkstatt, unter dem Dach über dem Gewölbe, wo 
auch Korn und Hafer aufbewahrt wurde; nach Wes-
ten gelegen nahe beim Pulverturm.“ Und fügt gleich 
hinzu: „Zu allem Unglück wehte ein sehr heftiger 
Westwind, der die Flammen in alle Teile des Gebäu-
des weitertrug. Zugleich herrschte eine große Dürre, 
wegen der andauernden heftigen Hitze.“ Spätere 
bildliche Darstellungen des Brandes übernehmen 
diese Lokalisierung des Brandherdes: Im Kupferstich 
„Grundrissplan der alten Stiftsanlage“ aus der Salo-
mon-Kleiner-Serie der Stiftsansichten ist diese Stelle 
markiert als „Locus ubi ... incendium ortum fuit“; 
und auch Johann Samuel Hötzendorfer lässt in sei-
nem monumentalen Gemälde im Altmannisaal mit 
einer Vogelschau des Stiftgebäudes, wie es sich vor 
dem Brand darstellt, Flammen aus dem genannten 
Gebäude schlagen.

Bedenkenswert ist allerdings, dass Abt Gott-
fried Bessel eine andere Ansicht als sein Prior hat, 
was den Ausgangspunkt des Brandes betri�t; er 
meint in einem Brief vom 6. Juli 1718 an den 
Lambacher Abt Maximilan Pagl, dass es sich 
um „ein angelegtes Feuer … an 3 verschiedenen 
Orthen“ gehandelt habe; gleichlautend am sel-
ben Tag auch an den Seitenstettner Abt. Diese 
Diskrepanz wird sich wohl nie ganz au�ösen las-
sen; au�ällig ist, dass sich im Diarium des P. Gre-
gor Schenggl, das sonst detailliert ausfällt, keinerlei 
Nachrichten (oder auch nur verklausulierte Hin-
weise) �nden, weder dass man nach Brandstiftern 
noch dass man nach Schuldigen für eine Nachläs-
sigkeit in den Werkstätten gesucht hätte.
Zurück zur Schilderung des Brandes im Diarium: 
Von den Werkstätten breitet sich das Feuer durch 

Umgebung vom Brandjahr 1718 bis 1748 auf; er 
tat dies größtenteils in lateinischer Sprache, fehlte 
ihm das Fachvokabular, wie öfter in Bauangelegen-
heiten, wechselte er passagenweise ins Deutsche. 
Diese chronikalen Aufzeichnungen – mit gelegent-
lichen Rückblenden – füllen fünf jeweils mehrere 
100 Seiten umfassenden Bände. Die Schilderung 
des Brandes verfasste Schenggl allerdings nicht 
unmittelbar nach dem Ereignis selbst, sondern mit 
zeitlichem Abstand von mindestens einem Jahr; er 
gri� dabei aber augenscheinlich auf ältere Notizen 
zurück, sodass er als durchaus zuverlässige Quelle 
gelten darf. Die ersten 25 Seiten widmet er fast 
ausschließlich dem Brand und seinen unmittelba-
ren Folgen.

Der 17. Juni 1718 ist der Freitag nach Fron-
leichnam; die Benediktiner sind um drei Uhr nach-
mittags zum Gebet der Vesper in der Stiftskirche 
versammelt. Wegen der Oktavwoche von Fron-
leichnam be�ndet sich die Kirche noch im Festtags-
Schmuck (Silberleuchter, Silberkreuz ...) und der 
Gottesdienst ist feierlich gestaltet (mit ausgesetztem 
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Darstellung des 
alten Klosters kurz 
vor dem Brand

den heftigen Westwind weiter aus: auf die Ställe, 
die östlich anschließen, auf den großen Turm („Alt-
manni-Turm“) der Gotthardkirche, auf Turm und 
Dach der Kanzlei (in der sich das Archiv be�ndet), 
auf die „schola iuvenum“, die Dächer des Konvent-
gebäudes, den alten Frauenturm (Eckturm nach 
Nordosten), die Dächer der Stiftskirche, des „Bel-
vederes“ und der Gästezimmer. Aus der Stifts-
kirche werden liturgische Geräte und Paramente 
gerettet, darunter der Altmanni-Schrein und der 
Tabernakel der Krypta, ja sogar die Seitenaltarbil-
der und das große Hochaltarbild Mariä Himmel-
fahrt (von Johann Andreas Wol�, 1694). Im heute 
nicht mehr erhaltenen „Prioratsweingartenhaus“, 
das sich südlich vor dem alten Stiftseingang befun-
den haben muss, wird alles deponiert, was zu retten 
ist, ein Teil davon wird noch in der Nacht in den 
Hellerhof gebracht und in der heutigen Johannes-
Kapelle „durcheinander abgelagert“.

Nach der Schilderung des Diariums gilt die 
Sorge des Abtes – er ist an diesem Tag erst vormit-
tags von einer mühevollen Reise aus der ungari-
schen Filialabtei Zalavár zurückgekehrt – vor allem 
den alten Kodizes und Urkunden, die in der Kanz-
lei aufbewahrt werden. Auf Wunsch und Bitten des 
Abtes dringen zwei treue Diener über Leitern ins 
Archiv ein und werfen die Schriften rasch bei den 

Fenstern hinaus; unten werden sie von den Patres 
aufgesammelt.

Der Großbrand ist weithin sichtbar; Hel-
fer kommen aus Furth und Paudorf, ja sogar aus 
den Städten Krems und Stein. Ausdrücklich hebt 
P. Gregor Schenggl die Kapuziner aus dem Kloster 
Und hervor, die – acht an der Zahl – wie 100 gear-
beitet und sich furchtlos eingesetzt hätten „als ob 
es um ihre eigenen Sachen ginge und nicht um die 
von Fremden“. Mit Bitterkeit erwähnt der Prior 
aber auch Schaulustige und Plünderer.

Die Bemühungen um die große Glocke (mit 
ca. 60 Zentnern), die noch keine 20 Jahre auf dem 
Altmanni-Turm der Gotthardkirche hängt, haben 
nur eingeschränkt Erfolg; nachdem die Holzbalken 
der Aufhängung verbrannt sind, durchschlägt die 
Glocke zwei Gewölbe und bleibt am Fuß des Tur-
mes inmitten von brennendem Holz liegen; man 
kann zwar ihr Schmelzen verhindern, der Absturz 
hat sie jedoch unbrauchbar gemacht. Von den wei-
teren Glocken – vier auf dem Kanzleiturm, drei auf 
dem Konventturm, der sich nördlich des heutigen 
Orgelchores befand, eine im Frauenturm – bleibt 
nur noch geschmolzenes Erz.

Das Feuer wütet die ganze Nacht zum Sams-
tag hindurch; um 11 Uhr nachts geht das Dach 
der Gotthardkirche in einer riesigen Flamme auf, 
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Barocke Zeichnung 
einer Votivtafel zum 
Stiftsbrand

die „die Nacht taghell erleuchtet“. Glutnester 
bekämpft man bis in den Sonntag hinein.

Zu den Bewohnern des Stiftsberges gehö-
ren damals nicht nur die 26 Konventualen, die 
Schenggl namentlich aufzählt, sondern auch 
Stiftangestellte; sie kommen in der Nacht von Frei-
tag auf Samstag in Furth und Paudorf unter, so sie 
nicht zur Brandwache im Stift bleiben. Auch der 
Abt verlässt den Stiftsberg und begibt sich gegen 
drei Uhr morgens o�enbar völlig erschöpft nach 
Furth ins Kellergebäude, wo er wenig später ärztli-
che Betreuung durch Dr. Wallner aus Krems erhält. 
Zu dieser Zeit be�ndet sich bereits ein ande-
rer Mitbruder in Furth, der Subprior und Novi-
zenmeister P. Sigismund Synedy, und zwar in der 
Versorgung durch den dortigen Bader, die noch 
ein Vierteljahr dauern wird. P. Sigismund wurde 
bei den Rettungsarbeiten zwischen Mauertei-
len verschüttet und so eingeklemmt, dass inmit-
ten von Rauch und Funken�ug nur mehr der Kopf 
heraussah.

Die Tage nach dem Brand
Für den Nachmittag des Samstag bestellt Abt Bes-
sel die Mitbrüder zu sich nach Furth; dort wer-
den die nächsten Schritte beraten. Zwölf Mit-
brüder werden für die nächsten Monate auf acht 

Stiftspfarren verteilt; ab August bzw. September 
werden 13 für die folgenden ein bis drei Jahre, also 
während der Bauzeit, dankenswerterweise von den 
benachbarten Benediktinerklöstern (bis nach St. 
Peter in Salzburg hin) als Gäste aufgenommen.

Im Stift verbleibt eine kleine Gemeinschaft 
von ca. zehn bis zwölf Mitbrüdern, die in der 
Burg Wohnung nehmen. Diese Burg ist nämlich, 
geschützt durch den in den Felsen gehauenen Was-
sergraben und eine hohe Mauer, vom Feuer ver-
schont geblieben; sie war damals die Wohnung 
des Stiftshauptmannes, also des höchsten Verwal-
tungsbeamten im Stift; dieser hatte sich während 
des Brandes – nach Wahrnehmung des Priors – nur 
um seine eigenen Sachen gekümmert und nicht 
um die ihm anvertraute Kanzlei (samt der Kasse), 
geschweige denn um die Sachen des Klosters und 
war in der Folge entlassen worden. In der Burg �n-
det der Rumpfkonvent Unterkunft, bis zum Sep-
tember die brauchbaren Räume im Konvent wieder 
bewohnbar gemacht sind.

Das Schadensausmaß
Schenggl gibt eine Übersicht über das Schadensaus-
maß: Es sind alle Dächer abgebrannt, außer das der 
Burg und der Gebäude im Südwesten (heute Werk-
stätten), einschließlich der Sebastianikapelle (heute 
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Darstellung des Gebäu-
des, an dem der Brand 
begann, Gemälde von 
Johann Samuel Höt-
zendorfer (Ausschnitt), 
1723

Erentrudiskapelle); hier werden in den ersten Tagen 
nach dem Brand übrigens die Gottesdienste gehal-
ten. Für den größten Teil der übrigen Gebäude gilt: 
Eine Reihe von Räumen ist eingestürzt, allerdings 
bleiben gewölbte und ebenerdige Gebäudeteile groß-
teils erhalten, darunter etwa im Konvent die drei 
Räume des Priorates und das darunterliegende Novi-
ziat. Das Feuer dringt nicht in die Stiftskirche ein, 
obwohl man befürchtete, dass die Flammen durch 
das Westfenster vom direkt angebauten Kanzleitrakt 
oder durch die Nordfenster vom brennenden Dach 
des Kreuzganges hereinschlagen. Ebenso verschont 
bleibt die Bibliothek, die erst wenige Jahre zuvor im 
Obergeschoß der ehemaligen Benediktuskapelle ein-
gerichtet wurde und somit etwas separiert stand.

Ab Montag beginnt man die geretteten 
Gegenstände wieder in ihre angestammten oder in 
die noch erhaltenen Räume zurückzubringen; in den 
kommenden Tagen verplankt man die Dächer mit 
Brettern – als Schutz vor drohenden Regenfällen.

Auch darüber, wie sich das Leben in den 
nächsten Monaten gestaltet, �nden wir im Diarium 
Hinweise: Mit Anfang Juli �ndet man für Chorge-
bet und Messen eine geregelte Form für die nächsten 
Jahre, die für einen geschrumpften Konvent geeignet 

ist – vereinfacht, aber doch ohne Abstriche, was den 
Umfang betri�t. Auch das Altmannifest, am Sonn-
tag, dem 7. August, wird wie jedes Jahr festlich 
begangen, allerdings ohne einen auswärtigen Predi-
ger und „prominente“ Gäste; am traditionellen soge-
nannten „Gespendt“ (von Brot, Wein und Geld) 
hält man auch in dieser Situation fest.

Für den Neubau des Stiftes, der sich (mit 
Unterbrechungen) bis zum Jahr 1783 hinziehen 
wird und der letztlich unvollendet bleibt, sind wir 
nicht nur durch das Diarium unterrichtet; auch 
durch Einträge im Kapitelbuch, durch Rechnungs-
bücher samt den zugehörigen Quittungen als Bei-
lage, Baubücher (in denen der Lohn für die Arbei-
ter minutiös vermerkt ist) oder auch Kontrakte mit 
Künstlern und Handwerkern.

Der Weg zum Neubau
Die Stationen bis zum Beginn des Neubaus in 
gera�ter Form: Nachdem die Überlegungen ver-
worfen worden waren, den Ort aufzugeben und 
den Neubau auf einem tiefer gelegenen Hügel 
bei Tiefenfucha zu errichten, wird dem Kapitel 
des Stifts am 4. Mai 1719 ein Plan für den Stifts-
bau vorgelegt, der vom kaiserlichen  Ho�ngenieur 
Johann Lucas von Hildebrandt (1668–1745) 
stammt. Er sieht eine symmetrische Form für den 
Bau vor, mit der Stiftskirche in der Hauptachse; die 
unebene Form des Stiftsberges soll durch Substruk-
tionen zu einem möglichst einheitlichen Plateau 
gestaltet werden, auf dem die vorhandene klein-
teilige Verbauung großzügigeren Trakten weicht. 
Ein großer Teil der vorhandenen Fundamente und 
Strukturen wird wieder verwendet, wie der Ver-
gleich – sowohl auf den Plänen als auch im Mauer-
werk vor Ort – zeigt.

Am 8. Mai wird der Kontrakt zwischen dem 
Stift und Hildebrandt abgeschlossen, am 22. Mai 
der Vertrag mit dem Wiener Baumeister Franz 
Jänggl (um 1650–1734) als Bauleiter. Am 2. Juli 
1719 beginnt mit der Grundsteinlegung in Anwe-
senheit des Generalhofbaudirektors Gundakar Graf 
Althann der Neubau.
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Kupferstichdarstellung 
des Lastenaufzuges, 
um 1744 (links)

Kupferstichdarstellung 
des Pumpwerkes, 
um 1744 (rechts)

Die barocke Baustelle

Bernhard Rameder Nach dem verheerenden Großbrand auf dem Gött-
weiger Berg, der am 17. Juni 1718 große Teile der 
mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stiftsanlage 
vernichtete, kam es rasch zu ersten Wiederaufbau-
Plänen. Um den Stiftsbetrieb bald wieder aufneh-
men zu können, war die Scha�ung von Wohnraum 
für die Konventualen dringendes Ziel. 

Der regierende Abt Gottfried Bessel (reg. 
1714–1749), unter dem der barocke Wiederaufbau 
statt�nden sollte, hatte bereits vor dem Stiftsbrand 
eine moderne Umgestaltung der Anlage geplant, 
die aber durch den zerstörerischen Brand eine weit-
aus größere Dimension annehmen konnte. 

Die Wahl des Architekten für den Neubau 
�el schließlich auf Johann Lucas von Hildebrandt 
(1668–1745), der am 9. Oktober 1718 erstmals 
nach Göttweig kam, um die Brandruinen zu begut-
achten. Noch in diesem Jahr wurde die gewaltige 

Summe von über 4.500 Gulden für Baumate-
rial ausgegeben, wovon auch einiges zum proviso-
rischen Witterungsschutz der großteils zerstörten 
Gebäude verwendet wurde. Um das Gelände für 
die Planungen besser einschätzen zu können, nahm 
man noch vor Ende des Jahres Vermessungsarbei-
ten vor. Auch der heute als Kupferstich erhaltene 
Lageplan der alten Klosteranlage könnte in dieser 
Zeit angefertigt worden sein, da für den planenden 
Architekten eine genaue Kenntnis des Bestandes 
unabdingbar wichtig gewesen sein muss. Schließ-
lich galt es den Bestand, vor allem in den unterirdi-
schen Geschoßen, bestmöglich in den Neubau zu 
integrieren, um Kosten zu sparen. 

Über den Winter schritt die Entwurfspla-
nung mit Johann Lucas von Hildebrandt rasch 
voran, sodass nach der Zustimmung des Konvents 
mit dem Architekten im Mai 1719 ein Vertrag 
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Zeichnung des Lasten-
aufzuges, nach 1776

abgeschlossen werden konnte. Zu diesem Zeit-
punkt lag bereits der erste Entwurf einer nach Wes-
ten hin o�enen Anlage vor. Aus dieser ersten sowie 
allen weiteren Planungsphasen haben sich bis heute 
Entwurfs- und Ausführungspläne im Göttweiger 
Archiv erhalten. 

Im Laufe der Neuerrichtung der Klosteran-
lage brachte sich Abt Gottfried Bessel als starker 
Bauherr immer wieder aktiv in die architektoni-
sche Gestaltung der Gebäude und die künstlerische 
Ausstattung der Räume ein. Er hatte wohl sehr 
genaue Vorstellungen davon, wie das neue Klos-
ter aussehen sollte. Einen Beleg für das rege Inter-
esse des Abtes stellen die reich bebilderten Archi-
tekturtraktate dar, die in großer Zahl angescha�t 
wurden. Das umfassende Bildmaterial diente dem 
Abt schließlich dazu, den ausführenden Baumeis-
tern und Künstlern entsprechende bildliche Vor-
lagen zur Verfügung zu stellen, nach denen diese 
zu arbeiten hatten. Oft wurde die Verwendung des 
Vorlagenmaterials auch vertraglich geregelt.

Ein großes Problem, das es in der ersten Planungs-
phase zu lösen galt, war die Herbeischa�ung von 
Baumaterial auf den Stiftsberg. Um den hohen logis-
tischen Anforderungen gerecht zu werden, waren 
umfassende Ingenieursleistungen nötig. Abt Gott-
fried Bessel beschäftigte sich bereits wenige Wochen 
nach dem Brand mit der Problematik und fand 
Anfang August 1718 mit dem Zimmerermeister 
Abraham Hueber aus Salzburg einen Techniker, der 
eine Aufzugsmaschine sowie ein Wasserpumpwerk 
errichten sollte. Für diese technischen Fragestellun-
gen sammelte man Wissen in Form von Druckwer-
ken in der Stiftsbibliothek. So haben sich, neben vie-
len anderen Druckwerken zu diesem �ema, bis 
heute mehre Bände des „�eatrum Machinarum“, 
einer reich illustrierten technischen Enzyklopädie 
von Jacob Leupold (1674–1727), erhalten. 

Die Aufzugmaschine
Abraham Hueber, der auch Holzmodelle im klei-
neren Maßstab mitbrachte, blieb für die Vorbe-
reitungsarbeiten bis Ende des Jahres im Stift. Im 
März des folgenden Jahres begann Hueber mit 
vier Gesellen die Aufzugsmaschine zu errichten, 
die bereits am 20. Mai ihren Betrieb aufnehmen 
konnte. Der Vorteil dieser Maschine war, dass die 
Baumaterialen wie Ziegel, Kalk und Holz schneller 
auf den Stiftsberg gebracht werden konnten und 
somit auch die Kosten für den Transport geringer 
aus�elen. Die Aufzugsmaschine war in den Jahren 
nach der Errichtung wohl in intensivem Gebrauch, 
sodass im November 1723 „Herr Fischer Kays. 
Paumaister“ beauftragt wurde, Verbesserungen und 
Änderungen an der Maschine vorzunehmen. Dabei 
handelte es sich wohl um den Wiener Architekten 
Joseph Emanuel Fischer von Erlach (1693–1742), 
Sohn des berühmten Johann Bernhard Fischer von 
Erlach (1656–1723).

Neben der Errichtung der Aufzugsma-
schine stellte vor allem die Konstruktion eines 
Wasserpumpwerkes am Fuß des Göttweiger Ber-
ges, anschließend an den sogenannten P�sterhof, 
eine technische Meisterleistung in der Frühzeit 
der barocken Stiftsbaustelle dar. Dieses Pumpwerk 
versorgte die Zisternen im Stiftsareal mit Wasser 
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aus dem Fladnitzbach und stellte somit die Was-
serversorgung sicher, die während des Baubetrie-
bes notwendig war. Abraham Hueber richtete ein 
Pumpwerk ein, das mit einem hölzernen Wasser-
rad betrieben wurde und in Bleirohren das Was-
ser auf den Berg beförderte. Im Dezember 1721 
konnte das Pumpwerk in Betrieb genommen wer-
den und es gelang zum ersten Mal Wasser aus dem 
Tal auf den Berg zu pumpen. In den folgenden 
Jahren mussten immer wieder Verbesserungen an 
der Maschine vorgenommen werden, um deren 
Funktion zu gewährleisen. So wurde, wie auch bei 
der Aufzugsmaschine, Joseph Emanuel Fischer von 
Erlach 1724 beauftragt, Optimierungen durchzu-
führen. Im Laufe der Zeit wurden immer wieder 
Modelle des Pumpwerkes sowie der Aufzugsma-
schine zur Veranschaulichung angefertigt, die sich 
bis heute in großer Zahl in den Stiftssammlungen 
erhalten haben. 

Beginn der Bauarbeiten
Nach der feierlichen Grundsteinlegung am 
2.�Juli 1719, bei der in Vertretung des Kaisers 

Hofbaudirektor Graf Gundacker von Althann 
(1665–1747) anwesend war, begannen die Bauar-
beiten in großem Tempo. Bereits einen Tag vor der 
Grundsteinlegung wurde durch den Stiftskämme-
rer P. Urban Egerer (1662–1726) ein Steinbruch 
bei Eggenburg gepachtet, um entsprechende Steine 
von guter Qualität für Architekturteile zur Verfü-
gung zu haben. Gewöhnliches Steinmaterial für 
Mauern und sekundäre Verwendungen brach man 
entweder am Plateau des Stiftsberges selbst oder 
bezog es aus der unmittelbaren Umgebung. Bereits 
1723 musste ein weiterer Steinbruch bei Albrechts-
berg angekauft werden, um den gesteigerten Bedarf 
an Sandstein zu decken. 

Eine andere wichtige Materialquelle waren 
die Ruinen des abgebrannten Klosterkomplexes. 
Der für den Neubau abgebrochene Altbestand an 
Gebäuden wurde zeitgleich als Baumaterial für die 
unteren Geschoße und Substruktionen des Neu-
baues verwendet. In manchen Mauerbereichen, 
etwa an den großen steinsichtigen Umfassungs-
mauern an der Westseite des Klosters, sind heute 
eindeutig gotische Architekturteile, wie Gewölbe-
rippen und Säulenbasen bis hin zu einem Epitaph, 
erkennbar. 

Wesentlich für den raschen Baufortschritt 
war aber die Produktion von Mauer- und Dachzie-
geln in großer Zahl. Zum bestehenden stiftseignen 
Ziegelofen in Paudorf wurde in Panholz bei Furth, 
in unmittelbarer Nähe zum Lastenaufzug, eine wei-
tere Ziegelei eingerichtet, um mit dem gesteigerten 
Bedarf Schritt halten zu können. 

Das benötigte Bauholz stammte aus den 
umliegenden Wäldern des Stiftes. Im ersten Jahr 
des Neubaues wurde im sogenannten „Weiten 
Wald“ unweit des Klosters das Holz für den neuen 
Kirchendachstuhl geschlagen. Aus der Abrech-
nung für den Bau-Polier Wolf Sämmer geht her-
vor, dass seine Gesellen in diesem Wald 419 Bäume 
geschlagen haben. Wörtlich heißt es in dieser Rech-
nung: „als erstens habe solche in dem sogenan-
ten Weithen Waldt den 15tn. July 1719 ange-
fangen und nacheinander zum Göttweig. Closter 
Gebau 419 Stämb Bauholz in solchen Wald 
gestockt, viergrädig ausgezimmert und überhackt“. 

Eigenhändige Entwurfs-
zeichnung für Dach-
gaupen von Johann 
Lucas von Hildebrandt, 
datiert 1720
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Wolf Sämmer war Polier des Salzburger Zimme-
rers Abraham Hueber. Er folgte diesem 1722 als 
Stiftszimmerer nach und war bis zu seinem Tod 
1742 für die Errichtung der neuen Dachstühle 
hauptverantwortlich. 

Es wurde aber nicht nur frisches Bauholz 
aus den Wäldern geschlagen, sondern auch Holz 
aus der alten Klosteranlage für den Neubau wie-
derverwendet. Jüngst konnte im Kellerbereich der 
ehemaligen Foresterie, dem heutigen Exerzitien-
haus, durch eine dendrochronologische Unter-
suchung nachgewiesen werden, dass hier für Bau 
und Ausstattung Holz in Zweitverwendung einge-
baut wurde, das aus der Mitte des 17. Jahrhunderts 
stammt. Die vorhandenen Materialressourcen wur-
den also bestmöglich ausgenutzt und das Baumate-
rial des alten Klosters nachhaltig wiederverwendet. 

Nachdem die Versorgung mit Baumaterial sicher-
gestellt war, konnten die Arbeiten im Sommer 
1719 zügig voranschreiten. Als ersten Bauabschnitt 
nahm man den Osttrakt mit beiden Ecktürmen 
in Angri�. Im Zentrum dieses Traktes wurde die 
große Bibliothek errichtet, umgeben von den Zim-
mern für die Konventualen. Die Scha�ung von 
Wohnraum für die Mönche war in den ersten Jah-
ren wichtigstes Ziel, um den Klosterbetrieb am 
Berg rasch wieder aufnehmen zu können. Bis zu 
100 Maurer sowie weitere Handwerker waren zu 
Spitzenzeiten tätig. Eine für Baulogistik und Ver-
p�egung heute unglaublich erscheinende Zahl 
an Handwerkern. Zunächst wurden die Außen-
mauern und das Dach fertiggestellt, um anschlie-
ßend unabhängig von der Witterung die Innenge-
wölbe und den weiteren Ausbau durchführen zu 
können. Bereits im November 1724 war der Ost-
trakt bewohnbar und der Einzug der Konventu-
alen konnte feierlich begangen werden. Ab 1723 
wurde zusätzlich am Nordtrakt sowie ab 1725 an 
den westlichen Vorwerken gearbeitet. 1726 folgte 
die Grundsteinlegung des Nordwestturmes, des 
sogenannten „Sebastianiturms“, der 1738 fertigge-
stellt war. 

Verlangsamung des Baufortschrittes
Durch drängende Bauprojekte in den Stiftspfar-
ren und Gutshöfen kam es ab Mitte der 1720er 
Jahren zu einer erkennbaren Verlangsamung des 
Baufortschrittes. Zwischen 1734 und 1736 wurde 
der sogenannte Vestibültrakt nördlich der heu-
tigen Kirchenfassade errichtet. Nachdem sich 
Johann Lucas von Hildebrandt immer mehr aus 
dem Bauprojekt zurückgezogen hatte, übernahm 
Franz Jänggl (1654–1734) die Bauleitung, auf den 
schließlich 1734 Franz Anton Pilgram (1699–
1761) als Stiftsbaumeister folgte. 1736 legte man 
den Grundstein für die Kaiserstiege in der Nord-
westecke, die bereits 1739 vollendet war, in die-
sem Jahr schuf auch Paul Troger (1698–1762) sein 
beeindruckendes Fresko im monumentalen Stie-
genhaus. Bis zum Anfang der 1740er Jahre gelan-
ten die begonnenen Gebäudeteile an der West- 
und Nordseite langsam zu einem Abschluss und 

Einblick in die Gött-
weiger Kaiserstiege mit 
dem Deckenfresko von 
Paul Troger von 1739
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Der zwischen 1719 
und 1724 errichtete 
Osttrakt mit der gro-
ßen Bibliothek im 
Mittelrisalit

die Baustelle kam zum Stillstand. Dem alternden 
und gesundheitlich angeschlagenen Abt Gottfried 
Bessel – er starb 1749 – wurde in dieser Zeit wohl 
klar, dass er einen Abschluss der Bauarbeiten nicht 
mehr erleben würde. So beauftragte er 1743 den 
berühmten Wiener Kupferstecher Salomon Kleiner 
(1700–1761) die Vision des neuen Stifts in einer 
umfangreichen Kupferstichserie festzuhalten, um 
zumindest virtuell die Idee der gesamten Anlage zu 
vollenden. Kleiner legte 1744 eine umfangreiche 
Serie bestehend aus Außen- und Innenansichten 
sowie Grundrissplänen in 15 Blättern vor. Vor 
allem die Schrägansicht der Klosteranlage aus Süd-
westen ist bis heute eine der bekanntesten histori-
schen Ansichten des Stiftes. 

Die letzte große Bauetappe
Nach Abt Gottfried Bessels Tod 1749 kam es unter 
seinem Nachfolger Abt Odilo Piazol (reg. 1749–
1768) mit dem Stiftsbaumeister Johann Schwerdt-
feger (ab 1754) zu weiteren Bauarbeiten an der 
begonnenen Anlage. Zunächst wurde die monu-
mentale Kirchenfassade in ihrer heutigen Form 
errichtet, danach begannen die Bauarbeiten am 
Südtrakt, der unter Abt Magnus Klein (1768–
1783) 1783 in der heutigen Gestalt vollendet 
wurde. Für den Mittelrisalit des Südtraktes wurde 

die östliche Hälfte der Burg abgetragen, während 
die westliche Hälfte mit den beiden Rundtürmen 
bis heute erhalten geblieben ist. 

Dies war die letzte große Bauetappe und 
somit der Abschluss der barocken Bauanstrengun-
gen. Die fortschreitende Zeit, mit der auch ein 
Wandel der Architektur einherging, und die ein-
schränkenden Reformen unter Kaiser Joseph II. 
führten dazu, dass die Göttweiger Klosteranlage 
bis heute unvollendet geblieben ist. Der geplante 
Westtrakt mit dem Kaisersaal im Zentrum sowie 
die Südwestecke mit dem zweiten monumentalen 
Stiegenhaus wurden nicht ausgeführt. Somit ergibt 
sich für den heutigen Besucher beim Verlassen der 
Kirche ein durchaus beeindruckender Blick über 
die Dächer des Exerzitienhauses hinweg in den 
Dunkelsteinerwald.

Nachdem der eigentliche Plan Hildebrandts 
nicht gänzlich vollendet werden konnte, sind bis 
heute mit der Burg an der Südseite und der Eren-
trudiskapelle am Hügel in der Südwestecke mit-
telalterliche Strukturen am Stiftsareal erlebbar 
und somit Dokument einer wechselvollen Bauge-
schichte seit weit über 900 Jahren.



22

Ansicht des alten Stiftes 
vor dem Brand 1718, 
Gemälde von Johann 
Samuel Hötzendorfer, 
um 1723/25

Der spätbarocke Neubau der Klosteranlage

Peter Aichinger-
Rosenberger

Verscha�t man sich einen Überblick über die For-
schungslage zum Neubau der Göttweiger Kloster-
anlage nach dem Brand von 1718, so gelangt man 
zu der Ansicht, dass dazu schon alles gesagt sei. 
Die erste umfangreiche Abhandlung dazu �ndet 
sich in der 1907 erschienenen Kunsttopographie 
des Bezirkes Krems von Hans Tietze. Wesentli-
che Grundlage für alle weiteren Arbeiten bilde-
ten die Erkenntnisse Emmeram Ritters OSB, der 
als Erster einen weiteren Grundriss der Gesamt-
anlage publizierte und somit eine in zwei Phasen 
zu unterteilende Planung für den barocken Neu-
bau durch Johann Lukas von Hildebrandt nach-
wies und ferner die Leistungen Franz Anton Pil-
grams in Göttweig würdigte. Ihm folgten Arbeiten 
von Pàl Voit, Wilhelm Georg Rizzi, Christine Ress-
mann sowie Gregor Lechner OSB, die letztlich im 
Dehio-Handbuch in knapper Form zusammenge-
fasst wurden.

Während Planmaterial, Veduten sowie 
schriftliche Quellen bislang den Gegenstand der 
Forschung bildeten, wurde dem Baubestand selbst 
meist nur insofern Aufmerksamkeit geschenkt, ob 
eine Übereinstimmung mit diesem bestehe. Auf 

bauhistorische Aspekte wurde dabei nicht bzw. nur 
vereinzelt eingegangen.

Die Einbeziehung alter Bausubstanz
Die von Ritter nachgewiesenen zwei Planungspha-
sen führten in der Folge zu der Frage, warum von 
dem dem Generalkapitel 1719 vorgelegten Plan 
zu Gunsten eines neuen, dem Escorial-Typus fol-
genden, Abstand genommen wurde. Die Gründe 
dafür mögen mannigfaltig gewesen sein, doch zeigt 
sich neben bautechnischen Schwierigkeiten ein kla-
res Abgehen von einer nach monastischen Erfor-
dernissen konzipierten Klosteranlage hin zu einer 
repräsentativen monumentalen Anlage imperialen 
Anspruchs. Der angeblich vom Kaiser beein�ussten 
zweiten Planung lag wohl auch eine genauere Auf-
nahme des erhaltenen Baubestandes zu Grunde.

Eine erste Befundung des östlichen Nord- 
sowie des nördlichen Osttraktes erbrachte in Ver-
bindung mit Plänen aus der Zeit vor 1718 bzw. der 
Überlagerung des alten mit dem heutigen Grund-
riss, dass der erhaltene Baubestand in diesen Berei-
chen nahezu vollständig in den spätbarocken 
Klosterbau integriert wurde. Den nordöstlichen 
Eckpunkt der Klosteranlage stellt, auch schon in 
der Zeit vor dem Neubau, der Frauenturm dar. Der 
folglich umgebaute Turm wurde aus Mischmauer-
werk errichtet und weist unterschiedliche Niveaus 
gegenüber dem spätbarocken Bestand auf. Ein 
Tonnengewölbe mit eckigen Stichkappen schließt 
den westlich anschließenden Kellerbereich ab. Auf-
gehendes Mauerwerk und Gewölbe stehen mit-
einander im Verband und legen eine einheitliche 
Errichtung wohl um die Mitte des 17. Jahrhun-
derts nahe. Den Keller unterhalb des Osttraktes 
überspannt ein zweihüftiges Tonnengewölbe. Im 
Bereich der südlich an den Frauenturm anschlie-
ßenden Konventsstiege, die im Mauerverband mit 
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Plan der Westfassade 
von Johann Lucas von 
Hildebrandt (ohne 
Überklebung der Vor-
werke), um 1720

Ansicht der Nordfassade dem Turm sowie dem südlich anschließenden Kel-
lerbereich steht, belegen abgemauerte Durchgänge 
auf anderen Niveaus ebenfalls die Einbeziehung 
älterer Bausubstanz.

Dies zeigt sich auch im Erdgeschoß. Der Ver-
gleich des heutigen Baubestandes mit Plänen aus 
der Zeit vor dem spätbarocken Umbau belegt, dass 
beginnend beim Frauenturm bis zum alten Quer-
trakt der Altbestand mit Ausnahme des Kreuzgan-
ges zur Gänze in den Neubau integriert wurde. Im 
Anschluss an den Frauenturm be�ndet sich heute 
eine Bibliothek. Das westlich daran anschließende 
Winterrefektorium wurde zur Gänze integriert. An 
dieses schließen heute über drei Fensterachsen Vor-
raum, Aufzugsbereich und Stiegenhaus an. Diese 
Situation deckt sich jedoch nicht exakt mit jener 
des Planes der alten Stiftsanlage, wo dieser Bereich 
vierachsig ausgewiesen ist. Das westlichste dieser 
Joche wurde dem heutigen nunmehr fünfachsigem 
Sommerrefektorium zugeschlagen. Der westlich 
anschließende, sich über drei Fensterachsen erstre-
ckende Teil des Altbestandes wurde zum großen 
Archiv umgebaut, der daran anschließende Bereich 
(Cancelleria) ebenfalls integriert.

Von Grund auf neu errichtet wurde der Kreuz-
gang des Nordtraktes. Zeigt der Schnitt durch 
den Kreuzgang aus der Zeit vor 1718 noch einen 
Niveauunterschied zwischen dem tiefer gelegenen 
westlichen Teil und dem höher gelegenen östlichen 
Teil, besteht seit der Errichtung des spätbarocken 
Kreuzganges ein durchgängiges Niveau. Dadurch 
erklärt sich auch, dass das Fußbodenniveau des 
westlich gelegenen Sommerrefektoriums heute tie-
fer liegt als jenes des Kreuzganges, jenes des Win-
terrefektoriums hingegen auf selber Höhe. Den 
Gang schließen Kreuzgratgewölbe zwischen breiten 
Gurten, die über gekappten Lisenen ansetzen, ab. 
Während die Kreuzgangfenster jeweils exakt mit-
tig im Joch sitzen, korrespondieren die vom Altbe-
stand stammenden Fensterö�nungen des Sommer-
refektoriums nicht mit der neuen Jochteilung. 

Schuf man südseitig einen neuen Kreuz-
gang, so wurde nordseitig durch Verstärkung der 
Außenmauer eine repräsentative Schaufassade 
mit Risaliten realisiert. Dabei bildet der Bereich 
des Sommerrefektoriums den zentralen Mittelri-
salit. Im Sinne einer spätbarocken Fassadengestal-
tung schließen beidseits jeweils zurückspringende 
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„Zweiter“ Grundriss
von Johann Lucas von 
Hildebrandt, um 1722 
(heute nicht mehr 
erhalten)

Abschnitte über drei bzw. fünf Achsen an. Danach 
springt die Flucht des Nordosttraktes über eine 
Breite von sechs Fensterachsen auf die Mauer�ucht 
des Altbestandes zurück. Dadurch erklärt sich 
auch, dass die Mauerstärke im Bereich des Som-
merrefektoriums knapp 2 m beträgt, während sie 
im Bereich des Winterrefektoriums nur mehr eine 
Stärke von ca. 1,35 m aufweist. Die neu errichte-
ten Traktteile im Westen schließt der 1738 fertig-
gestellte Sebastianiturm ab. Die Überlagerung der 
Klostergrundrisse belegt ferner, dass auch der ehe-
malige Osttrakt in den Neubau integriert wurde. 
Hier wurde auch der im 17. Jahrhundert erbaute 
„neue Kreuzgang“ in den nördlichen Teil des heuti-
gen Osttraktes übernommen und spätbarock adap-
tiert, selbiges gilt auch für die Konventsstiege.

Während sich der Neubau im Nordosten an 
den unter Abt Falb ab 1623 errichteten Nord- und 
Osttrakt samt Frauenturm orientierte, sollte die 
neue Klosteranlage mit dem Vorwerk im Bereich 
des ehemaligen Turmes im Westen enden.

Das Vorwerk – neue Aspekte zur Planungsge-
schichte der barocken Klosteranalage
Die Auseinandersetzung mit dem Baubestand 
in Verbindung mit überlieferten Quellen, Vedu-
ten und Plänen führt – wie beim Nord- und Ost-
trakt gezeigt werden konnte – durchwegs zu neuen 
Erkenntnissen, so auch beim Vorwerk, der Fores-
terie, deren Grundstein am 10. April 1725 gelegt 
wurde.

Hildebrandts Erstplanung von 1719 sah ein 
Vorwerk mit spitz aufeinander zulaufenden Trak-
ten im Anschluss an Futtermauern bzw. Bastio-
nen vor, die westseitig in einer polygonalen Bastei 
endeten. Diese Konzeption fand Eingang im Ver-
messungsplan sowie dem Portrait Abt Bessels (s. S. 
10), die erstmals den Escorial-Typus mit geschlos-
senem Ehrenhof und Gästetrakt wiedergeben. Die 
spitz zulaufenden Trakte des Vorwerks enden nun-
mehr in einem quergelagerten Torbau. Anstelle der 
polygonalen Bastionen im Anschluss an die Fut-
termauern treten der Sebastianiturm sowie dessen 
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Westliche Vorwerke, Einblick in den verbauten 
nördlichen Rampenbereich

südliches Pendant. Der in der Erstplanung über 
den südlichen Flankenbau konzipierte Zugang zur 
Stiftsanalage wurde an die Westseite verlegt und 
erfolgt nunmehr über eine von Süden auf eine Bas-
tei hochführende Rampe. Diese Situation gibt 
auch Hildebrandts Westansicht wieder. Ledig-
lich enden die mit dem fünfachsigen Torbau noch 
traufgleich hohen Trakte je in einem zweiachsi-
gen, wohl über polygonalem Grundriss angelegten 
Risalit im Bereich der Bastionen der hildebrandt-
schen Erstplanung. Auf dem bislang der zweiten 
Planungsphase zugerechneten Grundriss Hilde-
brandts �ndet sich jedoch bereits eine spätere, dem 
heutigen Baubestand näherkommende Konzep-
tion des Vorwerks. Anstelle der schräg angeordne-
ten Trakte schließen über gewinkelten bzw. gerun-
deten Grundriss konzipierte Trakte an den Torbau 
an. Weiters tritt anstelle der gerundeten eine nach 
Westen hin spitz zulaufende Bastei. An diese schlie-
ßen beidseits Rampen mit Toranlagen an. Exakt 
dieses Planungsstadium gibt auch die Westfassade 
mit der aufgeklebten Variante sowie die Vedute 
Hötzendorfers wieder. Die auf der hildebrandt-
schen Planung basierende Stichserie Salomon Klei-
ners (s. S. 49) beinhaltet zumindest teilweise auch 
bereits die unter Franz Anton Pilgram im Auftrag 
Bessels erfolgten Umplanungen beim Vorwerk. 
Anstelle der beidseitigen Erschließung kam es 
1736 zur Verbauung des nördlichen Rampenberei-
ches. Das durchgehende Gesims des Trakts belegt, 
dass dieser weitgehend fertig gewesen sein muss. 

Vom�19. März 1738 datiert der 20 Fragen umfas-
sende Katalog „Puncta pro Architecto D. Antonio 
Pilgram“. So wurde – wie der Baubestand belegt 
– die Anfrage Bessels, ob man nicht unter der 
Fleischbank (Zuschrott) einen Keller samt Eisgrube 
errichten könne, sodass diese einen Stock höher 
zu liegen komme, umgesetzt. Ebenfalls aus diesem 
Jahr datiert die Erhöhung des Torbaues zur Unter-
bringung der Schule sowie der Lehrerwohnung. 
Die zahlreichen weiteren planlichen Adaptierun-
gen zeigt etwa ein Grundriss der Foresterie von Pil-
gram, unter dem der Bau 1743 (unvollendet) abge-
schlossen wurde.

Die dargelegte Planungsgenese legt nahe, 
dass es zwischen den beiden bislang bekannten 
Planungen Hildebrandts noch eine weitere gege-
ben haben muss, die bereits dem Escorial-Typus 
folgte und im Portrait Bessels sowie dem Vermes-
sungsplan sowie der Westansicht (ohne augefkleb-
ter Variante) überliefert ist. Letztere zeigt bereits 
die hildebrandtschen Gaupenlösungen, deren von 
Hildebrandt signierter Detailplan vom 20. Dezem-
ber 1720 datiert. Diese Planungsphase ist somit 
das Bindeglied zwischen der 1719 vorgelegten und 
in der Folge mit Modi�zierungen zur Ausführung 
gelangten angeblich 1722 angefertigten Planung 
Hildebrandts. Wie anhand der baulichen Genese 
der Foresterie skizzenhaft gezeigt werden konnte, 
erfolgte kein Bruch mit der Erstplanung, sondern 
vielmehr ein schrittweises Abgehen von dieser hin 
zu der in den Veduten S. Kleiners kunstvoll visuali-
sierten idealen Klosteranlage.

Der vorliegende Beitrag, in dem auf Grund 
der gebotenen Kürze �emenbereiche nur kurz 
angerissen werden konnten, versteht sich somit als 
Au�orderung an Forscher, sich an eine noch aus-
stehende allumfassende baugeschichtliche Aufar-
beitung der Göttweiger Klosteranalage zu wagen.
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Hauptgespärre am 
Langhaus der Kirche, 
Liegender Dachstuhl 
mit Hängesäule

Barocke Dachwerke

Mit dem Abschluss des Dachprojektes am Stift 
Göttweig bietet sich die Gelegenheit, über die 
gewonnenen Erfahrungen in den sechs Jahren der 
Umsetzung zu berichten. Dieser Artikel soll aber 
auch grundsätzlich auf den Typus des Liegenden 
Dachstuhles eingehen, der für die Zeit des Barock 
typisch war und somit angesichts der Bauzeit von 
1720 bis 1780 auch das Regeldachwerk am Stift 
Göttweig darstellt.

Grundsätzlich handelt es sich bei dem Typus 
des Liegenden Dachstuhles um eine Erweiterung 
des Kehlbalkendaches. Damit gehören diese Dach-
werke zur großen Familie der Sparrendächer, die in 
Österreich historisch gesehen die ältere und wohl 
auch bedeutendere Gruppe darstellen. Die zweite 
große Familie sind die Pfettendächer, die aber in 
unserer Region erst später, etwa Ende des 18. Jahr-
hunderts vermehrt vorkommen. 

Zu den Besonderheiten des Liegenden 
Dachstuhles
Eine Besonderheit des Liegenden Stuhles stellen die 

in die Dachebene geklappten Stuhlsäulen bzw. der 
gesamten Stuhlwände dar. Der Typus hat sich aus 
dem stehenden Stuhl entwickelt, bei dem die Stuhl-
wände vertikal angeordnet waren und daher frei 
im Dachraum standen. Ein wesentlicher Vorteil 
des Liegenden Stuhles ist der freie Dachraum, der 
für diverse Nutzungen uneingeschränkt zur Verfü-
gung steht. Ein weiterer Vorteil ist die ausschließli-
che Ablastung auf die beiden Außenmauern. Damit 
sind keine tragenden Wände im Gebäudeinneren 
erforderlich bzw. können diese ohne Rücksicht auf 
die Dachlasten angeordnet werden. Die Folge die-
ser Konstruktionsart sind aufwändige Fußknoten 
im Bereich der Mauerbank und ein höherer Holz-
verbrauch. Im Zuge der statischen Generalsanierung 
der Dachwerke zeigte sich auch, dass diese Beson-
derheit einen höheren Aufwand bei der Sanierung 
des Fußpunktes bedeutete. Naturgemäß waren aber 
genau diese Zonen besonders von den Folgeschäden 
der Durchfeuchtung betro�en. 

Erste Abbildungen zum Liegenden Stuhl �n-
den wir in Büchern des 17. Jahrhunderts. Es han-
delt sich historisch gesehen wohl um den ersten 
Dachstuhl, dessen Aufbau und Details in Regel-
plänen dargestellt wurden. Er setzte sich dann 
auch rasch gegen ältere Typen durch und war vom 
16. Jahrhundert bis ins 18. Jahrhundert, also etwa 
deckungsgleich mit der Epoche des Barock, der fast 
ausschließlich gebaute Typ in unserem Raum. 

Wichtig ist in diesem Zusammenhang, dass 
der Liegende Stuhl nur eine Verstärkung des an 
sich voll tragfähigen Kehlbalkendachwerkes dar-
stellt. Das bedeutet, dass die Dächer grundsätz-
lich auch gänzlich ohne diesen Einbau funktionie-
ren. Jedoch wurde bei zunehmender Spannweite 
klar, dass die Kehlbalkentragwerke an ihre Gren-
zen stoßen und vor allem für asymmetrische Lasten 
nicht ausreichend gerüstet sind. Zur Unterstützung 

Johann Zehetgruber


















































































